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Für meine Kinder.
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Für Dich,


für mich,


für die Welt.


Und für die Liebe.








Hintergründe zum Buch


Viele Menschen leiden unter schmerzhaften, subtilen Manipulationen durch ein narzisstisch geprägtes Umfeld ihrer Mitmenschen, ohne die Symptomatik in Worte fassen oder zuordnen zu können. Denn Personen mit ausgeprägt narzisstischen Anteilen haben meist eine charismatische Ausstrahlung sowie zahlreiche positive Eigenschaften, die sie dazu einsetzen, sich beliebt zu machen. In Debatten und Diskussionen sind Narzissten in der Regel bestrebt, auf geschickte Weise ihr Gegenüber kleinzumachen, um sich selbst zu erhöhen. Diese Art der Kommunikation ist in Paarbeziehungen, in Unternehmen, unter Mitarbeitern sowie auch in politischen Auseinandersetzungen zu beobachten. Doch hinter der scheinbar vielversprechenden Darstellung eines Menschen mit narzisstischen Anteilen, der sich auch nicht davor scheut, Lügen zu verbreiten, steckt meist die Sucht nach Bewunderung und Anerkennung. Fatalerweise besitzen diese Menschen ein solch ausgeprägtes selbstsicheres Auftreten, dass sie ihre Umgebung damit massiv täuschen können.


Die Leserin / der Leser dieses Romans wird Zeuge einer Beziehungsproblematik, wie sie vermutlich in sehr vielen Partnerschaften vorkommt. Tiefe Einblicke in die Innenwelt der Protagonistin Lydia laden dazu ein, ihr emotional nachzuempfinden und sich dadurch selbst zu erkennen. Der psychologische rote Faden zeigt Ursachen und Lösungen für die Problematik einer toxischen Beziehung auf und kann somit auch rat- und hilfegebend wirken.


Kurze Einblicke in die Kindheit von Lydia und ihres Ehemanns Kai zeigen außerdem, wie Erziehungsmethoden das Handeln und Fühlen im Erwachsenenalter prägend beeinflussen. Durch bewusste, eigenverantwortliche Selbstreflexion zeigt Lydia Schritt für Schritt, wie eine positive Entwicklung der eigenen Persönlichkeit in einer solch fatalen Situation stattfinden kann. Am Ende wächst Lydia an ihrem Schmerz und befreit sich von Zweifeln, Unsicherheiten sowie Blockaden, die sie seit ihrer Kindheit begleiten.





Über die Autorin


Leandra Fischer wurde 1962 in Hessen geboren. Sie ist geschieden und hat drei erwachsene Kinder. Wenn sie im alltäglichen Leben nicht gerade mit ihrem normalen Job und unspektakulären Dingen wie Haus- und Gartenarbeit beschäftigt ist, verbringt sie ihre Zeit mit sich, ihren Haustieren, ihren erwachsenen Kindern und ihren Freunden. Und natürlich widmet sie sich mit ganzem Herzen ihrer wahren Leidenschaft: dem Schreiben.


Schon als Kind und Jugendliche schrieb sie gerne Kurzgeschichten. Nachdem sie viele Jahre das Schreiben als Hobby praktizierte, wagte sie es 2020, ihren ersten Roman »Komm her - Geh weg« zu veröffentlichen. Ein Werk mit autobiografischen Zügen, in dem sie aus einer Kombination von Fantasie und Realität eine mitreißende Story erschaffen hat.


»Beim Schreiben kann ich meinen Kopf so wunderbar befreien. Wenn ich meine zahlreichen Ideen und Erlebnisse zu Papier gebracht und meine Gedanken in Worte verwandelt in die Welt entlassen habe, bin ich glücklich.«




Dieser Roman basiert auf einer wahren Geschichte. Persönlichkeitsrechte wurden nicht verletzt. Namen von Personen und Orten wurden verändert, so dass keine Rückschlüsse auf lebende oder verstorbene Personen möglich sind.







BEZIEHUNGEN BESTIMMEN UNSER LEBEN   




Was aber geschieht mit uns, wenn der Mensch,


den wir lieben, einen Abgrund in seinem Inneren


trägt, der ihn dazu bringt, uns zu manipulieren


und zum hilflosen Opfer seines eigenen gestörten


Selbstwertgefühls zu machen?







VORBEI? 


»Deine Ehe ist vorbei!«, raunte eine Stimme in mein Ohr. Ich fuhr aus dem Schlaf. Was war das? Wer hatte gerade mit mir gesprochen? Hatte ich mir das eingebildet? Ich schaute mich um. Niemand war zu sehen. Mein Blick fiel als Erstes auf meinen Mann. Kai schlief tief und fest. Das Zimmer wurde durch die Straßenlaterne vor dem Fenster leicht erhellt. War das ein Traum gewesen?


»Von wegen ein Traum – das ist Realität!«, kam die Antwort aus dem Nirgendwo. Es handelte sich deutlich um eine Männerstimme mit südländischem Akzent. Ich schaute mich nochmals um. Das Gefühl, dass sich außer meinem Mann und mir noch jemand im Raum aufhielt, ließ mich nicht los. War ich vielleicht verrückt geworden? Ich hatte das schon einige Male vermutet, doch kam ich immer wieder zu der Überzeugung, dass ich mir nicht erlauben konnte, verrückt zu werden. Schließlich war ich Mutter von drei Kindern und hielt meinem Mann tagtäglich den Rücken frei, da er sehr viel arbeitete. Ich fasste mir an die Stirn, um zu überprüfen, ob sie sich heiß anfühlte. In den letzten Jahren litt ich mehrfach unter grippalen Infekten, die oft von Fieberschüben begleitet wurden. Und immer, wenn ich fieberte, tauchten die merkwürdigsten Träume auf. Einmal träumte ich im Fieber, dass mich meine längst verstorbene Großmutter Anna anrief, um sich darüber zu beklagen, dass niemand mehr an ihren Geburtstag dachte. Als ich damals aus diesem Traum erwachte, klingelte tatsächlich das Telefon. Ich nahm ab, aber die Leitung war tot.


Tot, dachte ich, Oma Anna ist doch tot. Und das schon viele Jahre.


»Deine Ehe ist vorbei!«


Da war schon wieder diese Stimme. Ich war jetzt hellwach und versuchte zu lokalisieren, woher sie kam, konnte jedoch nichts feststellen. Eine ähnliche Situation hatte ich schon einmal in meiner frühen Kindheit erlebt. Auch damals, im Alter von vier Jahren, war ich manchmal nachts aufgewacht, weil ich zu spüren glaubte, dass sich jemand in meinem Zimmer aufhielt. In manchen Nächten sah ich merkwürdig hell etwas Nebelhaftes durch mein Zimmer huschen. Angsterfüllt starrte ich dann auf diese Nebelwolke, die sich zunehmend verdichtete, bis ich eines Nachts einen kleinen, untersetzten Mann wahrnehmen konnte. Bekleidet mit Hut und Mantel stand er an meinem Bett. In der Hand hielt er einen Regenschirm. Dass es sich bei dieser Begegnung um meinen verstorbenen Großvater Franco gehandelt hatte, sollte mir erst viele Jahre später bewusst werden. Ich hatte Opa Franco nie kennengelernt, da er ein Jahr vor meiner Geburt von einem Auto überfahren worden war. Er stammte aus Italien. Meine Großmutter Elvira hatte mir später erzählt, dass es an jenem Abend am 11. Januar 1961, an dem der Unfall passierte, in Strömen geregnet hatte. Oma Elvira sprach oft von ihrem Mann. Doch spürte ich dabei meist einen angespannten Unterton. So eine Art Widerstand, den man auch in Gesprächen unter Kindern wahrnehmen kann, die auf bestimmte Situationen trotzig reagieren.


»Immerzu wollte er allein ins Kino gehen und diese Sophia Loren anschauen. Wahrscheinlich hat er an diesem Abend mit offenen Augen von ihr geträumt, als er bei Rot über die Fußgängerampel ging.«


Zwischen den Zeilen glaubte ich bei diesen Sätzen, die meine Oma regelmäßig mit einem Augenrollen vortrug, so etwas zu hören wie Das hat er nun davon! … oder Das geschieht ihm recht!


Mittlerweile saß ich aufrecht im Bett inmitten unseres chaotischen Zimmers voller Gerümpel, einer besseren Abstellkammer, die unser Schlafzimmer sein sollte. Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass Geister gerne unaufgeräumte Orte aufsuchten, um zu spuken und ihr Unwesen zu treiben. Ein Schauer krabbelte mir den Rücken hinunter.


Seit einer gefühlten Ewigkeit war Kai dabei, das Dachgeschoss zu renovieren, wohin wir unser Schlafzimmer verlegen wollten. So schliefen wir in diesem provisorischen Zwischenlager, einem kleinen Nebenzimmer von Kais Taxizentrale, in dem neben unserer Einsvierziger-Matratze, unter der sich zwar kein Bett, jedoch wenigstens ein Lattenrost befand, auch unsere Kleidungsstücke in Kisten lagerten. Kai ließ sich mit der Renovierung viel Zeit. Wie bei allem.


Ich lauschte in die Stille hinein. Plötzlich hörte ich einen dumpfen Schlag, der entweder aus einem der Kinderzimmer kam, die eine Etage tiefer lagen, aus dem Erdgeschoss oder aus dem Garten. Sensibilisiert durch die unheimliche Stimme, die zu mir gesprochen hatte, war mir etwas mulmig zumute. Jeff, der nachts in unserem Zimmer schlief, begann zu bellen. Ich stand auf, um nachzuschauen, was da unten los war. Etwas ängstlich wankte ich durchs Treppenhaus nach unten in die Etage, wo sich die Kinderzimmer befanden. Alles war still. André, Mia und Jill schliefen offensichtlich. Unten im Erdgeschoss angekommen, entdeckte ich schließlich die Ursache des Geräusches. Ich musste lachen. Auf dem Boden lag ein Blumentopf, daneben saßen unsere beiden Katzen Nala und Ami und keine von den beiden wollte es gewesen sein.


Nala war Andrés Liebling. Nach der Scheidung von meinem ersten Mann, Andrés Papa, hatte sich André immer eine Katze gewünscht. Doch es sollte noch einige Jahre dauern bis dieser Wunsch erfüllt wurde. Nun war André schon 17 und Nala immerhin schon sechs Jahre alt.


Wie die Zeit vergeht, überlegte ich. Mia und Jill schlitterten mit ihren zwölf und elf Jahren gerade in die Pubertät. Wir bewohnten in einem ruhigen Stadtteil von Stuttgart ein Zweifamilienhaus, welches mir von meinen Eltern vorvererbt worden war. Durch den Auszug meiner Eltern aus der oberen 3-Zimmer-Wohnung konnten wir uns den Luxus leisten, in dieser Wohnung eine zweite Taxizentrale einzurichten. Die Hauptzentrale befand sich zehn Kilometer von unserem Wohnort entfernt. Wir dachten immer, ein Taxibüro mit Schreibtisch und Telefon wäre von existenzieller Bedeutung für ein Taxiunternehmen.


Erleichtert ging ich nach oben, um mich wieder hinzulegen. Bevor ich das Rumpelzimmer betrat, streifte mein Blick kurz sehnsüchtig die Wendeltreppe, die zu jenem Zimmer unter dem Dach führte, welches unser neues Schlafzimmer und zukünftiges Liebesnest werden sollte. Bevor ich mich hinlegte, schaute ich mich noch einmal im Zimmer um. In der Dunkelheit wirkten die vielen Sachen noch bedrohlicher als am Tag. Ich seufzte tief. Doch das Chaos ließ sich nicht wegseufzen. Also versuchte ich, mich damit abzulenken, mir unser künftiges Schlafzimmer vorzustellen, in dem endlich auch alle unsere Sachen ihren angestammten Platz finden würden. Mein Mann war viel unterwegs. Als Taxifahrer hatte er unregelmäßige Arbeitszeiten und arbeitete oft bis spät abends. War es dann richtig, sich über ein unrenoviertes Schlafzimmer zu beschweren? Diese Frage – eine von vielen – stellte ich mir immer wieder. Meine Überlegungen begannen oft mit:


Ist es richtig …?


Darf ich …?


Kann ich …?


Soll ich …?


Stimmt das wirklich?


Doch diese Fragen verpufften regelmäßig im Raum, ohne dass ich Antworten erhielt. Mit dem beruhigenden Gedanken, dass wenigstens unsere drei Kinder eigene Zimmer hatten, schlief ich schließlich wieder ein.


Am nächsten Morgen war ich besonders früh wach. Mein erster Gedanke galt der Stimme aus der vergangenen Nacht und ich tat sie als seltsamen Traum ab. Ich stand auf, ging ins Bad und zog mich an. Plötzlich überkam mich ein Gefühl tiefer Dankbarkeit. Meine Emotionen waren sehr wechselhaft. Mal war ich niedergeschlagen, traurig oder gar wütend und plötzlich überwogen wieder Freude, Hoffnung und Dankbarkeit.


Wer hat schon die Möglichkeit, in einem so großen Haus zu wohnen?, dachte ich dann oft. Alles könnte so perfekt sein, wenn doch nur … Ach, es wird sich sicher bald ändern. Durch meinen Kopf schlängelten sich tagtäglich endlose Gedankenketten.


Jeff, unser kleiner, hellbrauner Mischlingsrüde mit Dackelgesicht und Pudellocken, sah mich verschlafen an. Er streckte sich ausgiebig und tat mir schließlich den Gefallen, mit mir Gassi zu gehen. Er hielt wenig davon, zu früher Stunde nach draußen geschleift zu werden. Da er jedoch einen großen See aus Hundepipi auf die Wiese direkt vor unserem Haus fließen ließ, ging ich davon aus, dass wir es wieder einmal gerade so geschafft hatten, bevor unser Teppich daran glauben musste. Wir gingen gemeinsam über das Feld hinter unserem Haus und Jeff wurde langsam munter. Erneut kam mir die Stimme in den Sinn.


Deine Ehe ist vorbei!, hörte ich sie in meinem Kopf widerhallen. Und so trug ich diese Stimme durch meinen Tag. Es gesellten sich – wie so oft – noch weitere Stimmen hinzu, die aus meinem Inneren zu kommen schienen.


»Siehst du, jetzt hat dir endlich mal jemand gesagt, was Sache ist.«


Das war unverkennbar meine verstorbene Großmutter Anna, mütterlicherseits. Dieser resolute Ton war mir zu ihren Lebzeiten schon durch Mark und Bein gegangen. Es lag der gleiche Unterton in der Stimme, den ich damals bei ihrem Beschwerdeanruf in meinem Fiebertraum wahrgenommen hatte.


»Rede ihr doch nichts ein! Ihre Ehe ist in Ordnung. Denk mal an die Kinder«, entgegnete mein Großvater Georg, ihr Mann.


Stets wenn ich stark verunsichert war, was oft der Fall zu sein schien, meldete sich meine verstorbene Verwandtschaft zu Wort. Wann diese familiären Ratgeber damit begonnen hatten, zu sämtlichen Angelegenheiten ihren Senf dazuzugeben, war mir nicht klar, aber mittlerweile waren sie zu treuen Begleitern geworden.


»Hab keine Angst, Kindchen. Der Erzengel Michael beschützt dich. Er hüllt dich in seinen blauen Mantel – egal, ob es ein Traum war oder nicht. Alles wird gut.«


Tante Irmtraud mischte sich nun auch in die Unterhaltung ein. Zu ihren Lebzeiten hatte sie sich unaufhörlich darüber den Kopf zerbrochen, mit welchem Ritual und welchem Engel sie ihren Tag am besten ohne Unglückssituationen überstehen würde. Prompt höhnte meine Großmutter Elvira:


»Träume sind Schäume. Bleibt mal alle auf dem Teppich.«


Und irgendwo in diesem Stimmengewirr gab es noch ein zartes, etwas zurückhaltendes und doch sehr klares Stimmchen, das mir zwar unendlich vertraut war, welches ich jedoch keiner Person zuordnen konnte. Ich gab diesem dezenten Stimmchen in mir irgendwann einmal den Namen Klara.


»Du solltest diese Stimme aus der letzten Nacht ernst nehmen«, hauchte Klara in mein Ohr. »Weißt du noch …«, fuhr sie fort, wurde jedoch unterbrochen.


»Hey Frau Nachbarin!«


Vor mir stand mein etwas verrückter, schwuler Nachbar Fred, der mit seiner Hündin Uschi Gassi ging. Fred trug fast immer einen weißen Hut sowie weiße Jeans. Seine dunklen, langen Locken schauten fröhlich unter seinem Hut hervor. Freudig rief er mir entgegen:


»Wie sieht's aus, Mausi, gehst du mit uns?«


Ich nickte fröhlich. Fred zog andere mit seiner stets guten Laune schnell in seinen Bann. Zudem war er ein wundervoller Zuhörer und Berater. Er hatte mir schon des Öfteren hilfreichen Beistand geleistet. Aus diesem Grund nannte ich ihn meinen Lebenshilfe-Guru. Ich überlegte, ob ich Fred von letzter Nacht erzählen sollte, entschied mich jedoch dagegen, da ich diesen Traum, der vielleicht gar kein Traum war, am liebsten vergessen wollte.


Nachdem Fred und ich einige Zeit schweigend nebeneinander hergelaufen waren, spürte ich, wie er mich fragend von der Seite musterte. Als wir vor meinem Haus ankamen und es Zeit war, den Spaziergang zu beenden, schaute er mich wissend an und verabschiedete sich mit den Worten:


»Ciao, du stumme holde Fee! Dann erzähl mir die Geschichte halt das nächste Mal.«


Ich schmunzelte. Fred konnte ich einfach nichts vormachen. Zurück im Haus bereitete ich das Frühstück für die Kinder vor. Alle waren inzwischen aufgestanden. Kai war schon startbereit für seinen Arbeitstag und sprang in sein Taxi – ohne Frühstück. Kais Magen erwachte immer erst gegen Mittag, manchmal auch gar nicht oder erst am späten Nachmittag.


»Essen ist eine unnötige Last«, erklärte er mir oft. Ich war mir nie sicher, ob er das wirklich ernst meinte oder ob es ein Satz aus seiner Kindheit war, mit dem er die zwanghafte Sparsamkeit seiner Mutter rechtfertigte. Vielleicht steckte auch die Angst dahinter, fett zu werden. Denn ein weiteres Thema in Kais Familie waren übergewichtige Menschen und dass man so nie aussehen wolle. Dabei wurde das Wort fett immer mit einer spöttischen Betonung, einer Grimasse und gefühlt zehn roten Ausrufezeichen ausgesprochen.


Die Kinder machten sich auf den Weg zur Schule. Klara, die nun nochmals versuchte, sich Gehör zu verschaffen, wurde von meinem Automatismus ausgebremst, der mich die Küche aufräumen und die Betten machen ließ. Ich putzte das Bad, schrieb meinen Einkaufszettel und konnte so Klaras Kommentaren erfolgreich ausweichen. Als ich eigentlich bereit zum Aufbrechen war, überkam mich plötzlich ein beklemmendes Gefühl. Tränen rannen mir ohne Vorwarnung die Wangen herunter, obwohl es im Moment keinen ersichtlichen Grund dafür gab. Völlig aufgelöst und beinahe hyperventilierend fand ich mich auf dem Teppich im Wohnzimmer wieder.


Heulsuse, dachte ich. So hatte mich mein Vater genannt, wenn ich als Kind geweint hatte. Und das hatte ich oft und viel. Die Traurigkeit war allzeit meine treue Begleiterin und lange dachte ich, sie hätte keine Berechtigung dazu, sich in meinem Leben so zu etablieren. Schließlich gab es keine wirklich handfesten Gründe, regelmäßig so traurig zu sein. Oder vielleicht doch?


Jeff, Nala und Ami kamen angelaufen. Sie spürten offenbar, dass es mir nicht gut ging. Ich hatte in meinem Leben schon so viele Tränen vergossen, dass ich mich manchmal fragte, ob dies alles meine eigenen sein konnten. Konnte man vielleicht für andere Menschen weinen? Für Menschen, die ihre Tränen unterdrückten? Weinte ich vielleicht die Tränen meiner verstorbenen Verwandten? Oder war ich einfach nur übersensibel? Ich streichelte die Tiere und nach einigen Minuten beruhigte ich mich langsam wieder. Klara meldete sich abermals aus meinem tiefsten Inneren:


»Weißt du noch …?«


Doch die Stimme der letzten Nacht schnitt Klara das Wort ab:


»Deine Ehe ist vorbei.«


Immer wieder hallte sie durch meinen Kopf. Schließlich setzte sich Klara durch:


»Weißt du noch, wie sehr Kai dich schon am Anfang verunsichert hat? Wie merkwürdig und geheimnisvoll sein Verhalten vom ersten Tag an war?«, wisperte Klara aus einer dunklen Ecke meines Geistes. Ich erstarrte.


»Das ist doch vorbei, ist längst verjährt. Mal nicht den Teufel an die Wand!«, konterte Oma Elvira.


Jedoch konnte dieses Mal nichts und niemand meine Erinnerungen an diese Zeit verhindern.
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Meine Gedanken flogen zurück zu jenen ersten stürmischen Monaten unserer Beziehung …




DAS ERSTE MAL


ALS ICH DICH SAH


FLÜSTERTE MEIN HERZ:


DAS IST DERJENIGE


DER MICH


EINES TAGES


ZERSTÖREN WIRD


ICH WÄHLTE DICH


TROTZDEM


ODER


DESHALB





(Mrs.McH)


Ein halbes Jahr nach der Scheidung von meinem ersten Mann hatte mich eine ehemalige Schulfreundin eingeladen, sie zu besuchen.


Die Trennung von Andrés Papa ging damals von mir aus. Ich liebte ihn einfach nicht mehr, was ich mir zunächst selbst nicht erklären konnte. Doch im Rückblick wurde mir klar, dass wir grundlegend unterschiedlich waren, was sich nach der Geburt von André in vollem Umfang gezeigt hatte. Es gab keinen Gleichklang zwischen uns.


Britta war nach dem Schulabschluss nach Köln gezogen, um dort eine Ausbildung in der Werbebranche zu beginnen. Sie wollte mich unbedingt mit Kai bekannt machen, mit dem sie damals zusammen war. Ich sagte zu und fuhr nach Köln. André, der zu diesem Zeitpunkt drei Jahre alt war, brachte ich während meiner Köln-Reise bei meinen Eltern unter.


Britta und Kai wohnten gemeinsam in der Wohnung, die Britta ursprünglich mit ihrem Mann Paul gemietet hatte. Nachdem Britta und Kai ein Jahr lang eine heimliche Affäre gehabt hatten, die schließlich aufgeflogen war, zog Paul aus und Kai bei ihr ein. Doch Britta war mit der Situation nicht glücklich. Sie vermisste zwar ihren Mann, wollte jedoch Kai nicht aufgeben. Und in dieser Konstellation tauchte ich dort auf.


Kai war sehr zuvorkommend. Er suchte unentwegt das Gespräch mit mir. Dabei kam er mir immer wieder auffallend nah. Seine braunen Augen schienen meinen Körper abzuscannen. Er griff nach meinen Händen, um meine Ringe zu begutachten, schaute sich ausgiebig meine eingeflochtenen Indianerzöpfe an und ließ keine Gelegenheit aus, mich unauffällig am Arm oder Rücken zu berühren. Ständig suchte er Körperkontakt. Britta ließ uns oft allein, während sie stundenlang mit ihrem Mann Paul telefonierte, der nach der Trennung nach Paris gezogen war. So entstand eine Verbindung zwischen Kai und mir und er ließ mich wissen, wie unglücklich er mit Britta war. Er beklagte sich ausgiebig über sie:


»Ständig telefoniert sie mit Paul. Sie besucht ihn sogar manchmal für mehrere Tage und erzählt mir, dass es sich nur um ein freundschaftliches Verhältnis handeln würde. Ich mache das nicht mehr lange mit.«


Kais Stimme wirkte weinerlich bis trotzig und er tat mir irgendwie leid. Britta wiederum gestand mir, dass sie Kai nicht traue:


»Egal, wohin wir gemeinsam gehen – immer wieder flirtet Kai mit anderen Frauen. Ich weiß nicht, warum er das tut. Ich fühle mich so verunsichert. Außerdem war er schon zweimal den ganzen Tag bis spät nachts verschwunden. Als ich ihn dann fragte, wo er war, sagte er, er sei mit dem Taxi unterwegs gewesen. Einmal rief ich in der Taxizentrale an, in der er angestellt ist und bat die Mitarbeiterin darum, ihm auszurichten, er solle sich doch bitte bei mir melden. Und weißt du was? Er war gar nicht im Taxi. Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte mich nie auf ihn einlassen sollen.«


»Aber wo war er an diesem Tag?«, fragte ich neugierig.


»Er erklärte mir, dass er bei einer Ex-Freundin gewesen wäre, mit der er lange über unsere Situation geredet hätte. Er kann es anscheinend nicht ertragen, wenn ich mich mit Paul treffe. Aber das mache ich nur, weil ich mich bei Kai nicht aufgehoben fühle. Das ist alles total verrückt.«


Für mich sah es damals so aus, als wolle Kai mit den Flirts die Aufmerksamkeit von Britta wiedererlangen, die eigentlich ihren Mann Paul liebte. Ich fühlte mich immer mehr zu Kai hingezogen, ohne zu wissen, warum. War es Mitleid? Kai hatte bis dahin noch nicht viel über sich erzählt, sondern sich überwiegend über Britta beschwert. Auf der anderen Seite schaute er mir immer wieder tief in die Augen und legte seine Hand auf meinen Arm, als wollte er sagen:


Du gefällst mir. Du bist bestimmt besser als Britta.


Aber er sagte es nicht. Wenn er sprach, dann ging es meist um Britta. Wenn er nicht sprach, dann funkelten seine Augen geheimnisvoll und sein Verhalten sowie seine Mimik regten zum Nachdenken an, so dass ich mich unentwegt fragte, was in ihm vorging. Unmerklich schien sich zwischen Kai und mir ein Berg an Unausgesprochenem aufzutürmen. Und genau das machte ihn so interessant für mich. Was war da nur zwischen uns? Ein zartes Stimmchen (vermutlich Klara) flüsterte damals aus meinem tiefsten Inneren:


»Sei vorsichtig … hier stimmt was nicht!«


Dieser Satz verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter meinen Zellen und floss durch die Blutbahn schließlich in jeden Winkel meines Körpers, um sich für die kommenden 20 Jahre in meinem Unterbewusstsein einzunisten.


Hier stimmt was nicht! steckte von nun an zwischen sämtlichen Zeilen, zwischen nicht vorhandenen Zeilen, in Blicken, in nicht vorhandenen Blicken, in Gesten und in nicht vorhandenen Gesten.


Hier stimmt was nicht! wurde zur Normalität, so dass ich es nicht mehr wahrnahm. Vermutlich war dieser Satz schon seit meiner Kindheit in mir vorhanden und er schien die Gegebenheiten im Außen aufzusuchen, um sich zu rechtfertigen.


Kai hatte einen Pilotenschein und flog hin und wieder mit einer kleinen Maschine kurze Strecken rund um Köln. Stolz erzählte er mir, dass er einst Deutschlands jüngster Pilotenschüler gewesen war. Er lud mich ein, mit ihm zu fliegen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er wollte mir etwas Besonderes bieten. Ich litt damals unter einer erheblichen Flugangst, ließ mich aber dennoch zu einem kleinen Rundflug überreden. Britta war ebenfalls dabei. Mit Herzrasen und zitternden Beinen stieg ich in das Kleinflugzeug, das er gechartert hatte. Britta setzte sich auf den Rücksitz. Ich saß neben Kai und schaute ängstlich zu ihm hinüber. Er lachte und ich spürte in diesem Moment eine unbeschreibliche Sicherheit in seiner Nähe. Ich war wie verzaubert von dieser Ausstrahlung. Seine Augen glänzten magisch und ich konnte mich, den Umständen entsprechend, sogar ein Stück weit entspannen. Kai war mir plötzlich so vertraut. Während des ganzen Flugs scherzte Kai mit mir. Beruhigend legte er immer wieder die Hand auf mein Knie und lächelte mich verschmitzt an. Er hatte es geschafft, einen Teil meiner Panik aufzulösen.


Ich flog mit Britta und Kai in einem Kleinflugzeug über Köln und verlor mein Selbst – sowie auch fast meine Angst – 500 Meter über der Erde.


Das Unaussprechliche, was zwischen Kai und mir entstanden war, bewog Britta offensichtlich dazu, uns nicht mehr allein zu lassen. Sie schien zu ahnen, dass ich zu einer Gefahr für ihre Beziehung wurde. Kurz vor meiner Abreise hoffte ich, noch einmal einen Moment mit Kai allein sein zu können. Ich wollte ihm so gerne noch etwas mitteilen, auch wenn ich nicht wusste, was es eigentlich war. Ich war mir jedoch sicher, dass es aus mir heraussprudeln würde, wenn ich die Gelegenheit dazu bekäme. Doch diese Gelegenheit bekam ich nicht. Britta war präsenter denn je. Als ich in die Bahn stieg, spürte ich einen tiefen Abschiedsschmerz, den ich mir nicht erklären konnte. Ich war verwirrt.


Kai und ich hatten vieles gemeinsam. Wir waren beide Vegetarier, tranken die gleiche Wassermarke und standen auf Rohkost und Naturheilmittel. Britta belächelte unsere Einstellung und ich spürte, dass Kai froh war, in mir eine Verbündete gefunden zu haben. In den kommenden Tagen und Nächten trug ich unentwegt Kais Bild in mir. Es begleitete mich auf Schritt und Tritt und ließ mich die halbe Nacht nicht schlafen. Mit jedem Gedanken an ihn klopfte mein Herz schneller. Es fühlte sich alles so stimmig an. Völlig überschwänglich sah ich mich kurz davor, einen Liebes-Jackpot zu knacken. Noch nie in meinem Leben hatte mich ein Mann in so kurzer Zeit derart in seinen Bann gezogen, dass ich nicht mehr anders konnte, als an eine schicksalhafte Begegnung zu glauben. Mir wurde klar: Ich musste Kai wiedersehen! Meine Gedanken kreisten nur noch um diesen Mann. Dass sich dies in den kommenden 20 Jahren auf sehr schmerzhafte Weise fortsetzen sollte, konnte ich natürlich zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen. Doch auch wenn ich es gewusst hätte, so hätte ich sicher nichts dagegen unternommen. Nichts hätte mich damals von meiner Entscheidung für diesen Mann abbringen können.


»Hallo Lydia, bleib mal auf dem Teppich …«


Klara, das zarte Stimmchen aus meinem Inneren, versuchte offenbar, die Schmetterlinge in meinem Bauch am Fliegen zu hindern.


Bald darauf rief mich Kai aus einer Telefonzelle aus an. Er fand meine Nummer in Brittas Telefonverzeichnis.


»Hallo Lydia, hier spricht Kai.«


»Oh, Kai …«


Mein Herz schlug beim Klang seiner Stimme Purzelbäume.


»Das ist ja eine Überraschung.«


Es ist schön, deine Stimme zu hören, dachte ich, wagte aber nicht, diesen Satz auszusprechen.


»Es ist schön, deine Stimme zu hören«, sagte Kai.


Hörte ich richtig? Er sprach genau das aus, was ich dachte. Es musste sich um eine magische Begegnung handeln. Ich war hin und weg.


»Wie geht es dir? Bist du gut zu Hause angekommen?«, fragte er weiter.


»Alles okay bei mir. Und bei dir?«


Er schwieg einen Moment.


»Es ist schwierig mit Britta. Sie telefoniert nach wie vor stundenlang mit Paul. Ich komme mir hier schon lange überflüssig vor. Was denkt sie sich bloß dabei? Sie spielt mit meinen Gefühlen. Einfach rücksichtslos …«


Das klang sehr vorwurfsvoll.


»Demnächst trifft sie sich wieder mit Paul in Stuttgart und sie spielen ihren Eltern eine heile Welt vor. Die Eltern von Britta und Paul wissen weder von der Trennung noch von mir. So ein verlogenes Pack! Aber es wird mir immer gleichgültiger. Zum Jahresende werde ich hier ausziehen. Ich lasse mich von dieser Frau nicht mehr verarschen.«


Wir redeten noch lange über ihn, über seine Familie, seine Träume und seine unglückliche Beziehung zu Britta. Seine tiefe Stimme durchflutete angenehm meinen ganzen Körper und zog mich in seinen Bann. Er beendete das Telefonat mit dem Satz:


»Wir sehen uns sicher bald wieder, Lydia!«


Nach diesem Gespräch war in meinem Leben nichts mehr wie vorher. Ich schwebte auf Wolke Sieben und verlor mein Herz im wahrsten Sinne des Wortes. Was war nur passiert? Ich kannte diesen Mann kaum und dennoch löste er in mir ein unerklärliches Sehnen aus. Doch das durfte nicht sein. Immerhin war er noch der Freund meiner Freundin. Wie konnte so etwas geschehen? Irgendwie fühlte ich mich schäbig. Seine Anziehungskraft auf mich war aber so stark, dass ich glaubte, mich nicht dagegen wehren zu können.


Als ich an diesem Abend mit André beim Abendessen saß, sah er mich einen Moment von der Seite an und sagte schließlich:


»Mama, du bist irgendwie verzaubert.«


Ich lachte.


»Wie meinst du das denn? Sehe ich aus wie eine böse Hexe?«, scherzte ich.


»Nein, nur verzaubert.«


Er konnte es offensichtlich nicht erklären. Jedoch spürte er etwas Fundamentales.


In den kommenden Tagen geschah nichts. Ich hoffte, Kai würde mich wieder anrufen und wartete rund um die Uhr auf das Läuten des Telefons. Anstelle von ihm meldete sich Britta und erzählte mir, dass sie in einigen Wochen nach Stuttgart kommen würde, um ihre Eltern zu besuchen – gemeinsam mit Paul. Vorsichtig hakte ich nach:


»Was sagt Kai dazu?«


»Für ihn ist es okay«, antwortete Britta. Ich wartete darauf, dass sie mir vielleicht erzählen würde, dass es mit den beiden vorbei war, aber das geschah nicht. Stattdessen fügte sie fröhlich hinzu:


»Ich denke, im neuen Jahr wird es mit Kai und mir wieder aufwärts gehen.«


Ich erschrak und platzte unüberlegt heraus:


»Wieso bist du dir da so sicher? Meinst du, Kai macht das noch länger mit? Ich meine, du triffst dich so oft mit Paul und Kai sitzt allein zu Hause …«


»Lydia, ich habe dir doch schon erzählt, wie Kai manchmal tickt. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass er noch zur Besinnung kommt. Ich möchte ihn nicht verlieren – und er mich auch nicht.«


Ohne Vorwarnung wechselte sie das Thema.


»Wir treffen uns doch, wenn ich in Stuttgart bin, oder?«


»Ja, sicher …«, antwortete ich zögerlich.


Ich war am Boden zerstört. Sie wollte ihn also nicht verlieren – und er sie auch nicht. Hatte er mir das vor wenigen Tagen nicht komplett anders erzählt? Das tat weh. Ich verstand überhaupt nicht, welch eine merkwürdige Beziehung Britta und Kai führten und welche Rolle Paul dabei spielte.


Kai meldete sich nicht mehr und meine Geduld war irgendwann am Ende. In mir schrie es:


Ich kann nicht mehr!


Als ich erfuhr, dass eine gemeinsame Freundin von Britta und mir nach Köln fahren würde, schrieb ich einen Brief an Kai und gab ihn Marlis mit der Bitte, ihn Kai möglichst heimlich zuzustecken, wenn sie bei den beiden zu Besuch war. In diesem Brief, in dem ich auch meine Telefonnummer noch einmal hinzugefügt hatte, gestand ich Kai, dass er mir nicht gleichgültig war und ich mir Sorgen um ihn machte. Außerdem bat ich ihn, mich doch wieder anzurufen. Tatsächlich meldete er sich.


»Lydia, entschuldige, dass ich mich noch nicht gemeldet habe. Weißt du, Brittas Telefonverzeichnis war verschwunden und somit hatte ich deine Nummer nicht. Außerdem habe ich im Moment sehr viele Taxifahrten und ich bin dabei, meinen Auszug aus Brittas Wohnung vorzubereiten. Ich muss ja sehen, wo ich unterkomme.«


Kai machte eine Pause. Er schluckte und fuhr fort:


»Ich habe mich extrem in Britta getäuscht.«


Ein Gedanke huschte durch meinen Kopf:


Was wäre, wenn Kai und ich uns schon früher getroffen hätten – vor Britta?


»Hätte ich dich vor Britta kennengelernt, wäre alles anders gelaufen. Dann hätte ich sicher nichts mit ihr angefangen. Mir ist noch nie eine Frau begegnet, die mit mir so auf einer Wellenlänge liegt wie du, Lydia. Ich denke, es sollte so sein, dass wir uns kennenlernen. Wir haben so viel gemeinsam.«


Ich war überwältigt von diesen Worten. Er schien erneut meine Gedanken gelesen zu haben und sprach von Gemeinsamkeiten. Für mich war die Sache eindeutig: gesucht und gefunden.


Klara äußerte Bedenken bezüglich des Konjunktivs in seinen Worten. Ich rollte mit den Augen. Klaras Haarspalterei ging mir auf den Geist. Nach weiteren Telefonaten beschlossen Kai und ich, uns zu treffen – nicht in Köln oder Stuttgart, sondern in Mainz. Wir verabredeten uns für jenes Wochenende, an dem Britta und Paul nach Stuttgart kommen wollten. Noch wohnten Kai und Britta zusammen und die Trennung war nicht ausgesprochen, worüber ich mich wunderte. Ich schlug mich mit dem Gedanken herum, Kai darauf anzusprechen. Jedoch wollte ich ihn auch nicht mit meiner Ungeduld überfordern. Die Frage, auf was Kai noch wartete, ließ mich trotzdem nicht los. Klaras Satz Hier stimmt was nicht! ploppte in dieser Situation wieder hoch. Und Oma Anna ließ es sich nicht nehmen, die Gunst der Stunde – nämlich meine Unsicherheit – zu nutzen, mir ihre Meinung mitzuteilen:


»Kind, frag ihn doch ganz klar, wann er sich von Britta trennen wird! Und dann triffst du dich mit ihm, wenn dieser Schritt vollzogen ist. So hätten wir das früher gemacht.«


Mit diesem Gedanken konnte ich mich nicht anfreunden und so schlug ich mich damit nicht weiter herum.


Der Tag, an dem Kai und ich uns treffen wollten, rückte näher. Am Abend vor meiner Abreise läutete mein Telefon. Ich nahm den Hörer mit einem unguten Gefühl ab. Zuvor hatte ich mit Kai durchgespielt, was ich Britta sagen würde, wenn sie auf unser Treffen zu sprechen käme.


»Sag einfach, du hast eine Einladung bekommen, ein Wellness-Wochenende mit einer Freundin zu verbringen«, hatte Kai mir daraufhin vorgeschlagen.


»Mir fällt es so schwer, solche unwahren Geschichten zu erzählen«, hatte ich Kai geantwortet. Doch Kai konnte meine Schwierigkeiten nicht nachvollziehen. Die Stunde X war gekommen. Ich log meine Freundin Britta also an:


»Ich habe eine Einladung von Gabi angenommen, mit ihr in ihr Ferienhaus zu fahren. Weißt du, Gabi geht es nicht so gut. Sie braucht jemanden zum Reden.«


Es war nicht einfach für mich, diese Sätze über meine Lippen zu bringen und ein Teil von mir verabscheute mich für diese Lüge. Britta war enttäuscht und sauer.


Wie im Rausch bestieg ich trotzdem am nächsten Morgen die Bahn nach Mainz. Meine Sehnsucht nach diesem Mann war atemberaubend. Ich ignorierte Klaras warnende Stimme und sämtliche Zweifel, die sich auf dieser Bahnfahrt zeigten, bekamen keine Chance, sich zu vermehren. Mein Herz pochte die ganze Zeit über gewaltig. Als der Zug in den Bahnhof von Mainz einfuhr, zitterten auch noch meine Knie. Ich stieg aus und sah ihn lächelnd mit einem knallbunten Blumenstrauß in der Hand da stehen. Er war lässig gekleidet in Jeans und einem Pullover in Regenbogenfarben, um den Hals trug er ein buntes Tuch. Die Farben und Muster von Tuch und Pullover passten überhaupt nicht zusammen. Seine Erscheinung hatte etwas von einem Clown, doch dieser tragikomische Eindruck, der mich kurz wie ein Blitz durchzuckte, wurde in die tiefste dunkle Ecke meines Bewusstseins geschoben. Es sollte mir egal sein, wie Kai aussah. Als er mich entdeckte, kam er auf mich zu und schloss mich in seine Arme. Er küsste mich unendlich lange. Die Zeit schien stehenzubleiben. Ich hatte das so nicht erwartet. Mein Herz schlug gewaltig und wilde, wohltuende Wellen durchfluteten meinen Körper. Eine Welle nach der anderen überrollte meinen Verstand und ließ mein Herz immer heftiger schlagen. Es gab keine Gedanken mehr – nur noch Wellen. Ich wollte diesen Moment nie mehr verlassen. Doch plötzlich ließ Kai mich los und sagte:


»Es wird kalt. Lass uns ins Auto gehen.«


Im Auto küssten wir uns weiter und nun erhob sich in meinem Inneren der altbekannte Chor. Alle redeten durcheinander:


»Verlier dich nicht!«


»Ein Kuss ist nichts wert, wenn das Herz nicht mitspielt.«


»Lass dich nicht von den anderen beeinflussen. Es ist alles richtig.«


»Was ist schon ein Kuss?«


Die Stimmen verunsicherten mich zwar, konnten mich aber nicht davon abhalten, ihn weiterhin zu küssen. Irgendwann wurde uns kalt, es war schließlich Anfang Dezember. Wir beschlossen, ein kleines Hotel zu suchen und fuhren einfach los. Als ich auf einer Hinweistafel den Ort Engelstadt las, schlug ich vor, dorthin zu fahren, da mir der Name sehr gut gefiel.


Diese kleine Stadt kann nur Gutes bedeuten, dachte ich und Kai stimmte mir zu.


In dem kleinen Ort fanden wir eine Pension, die ein schönes Zimmer für uns frei hatte und wir machten es uns dort gemütlich. Ich hatte Obst und Weihnachtsgebäck mitgebracht und Kai packte einen ganzen Stapel Fotoalben aus. Er zeigte mir Bilder aus seiner Kindheit, vorwiegend Aufnahmen von Urlauben beim Wandern in den Bergen, von zahlreichen Ausflügen und Fotos von Weihnachten mit seiner Familie. Vor dem Weihnachtsbaum waren sein Bruder, seine Schwester und sein Vater zu sehen. Auf dem Foto daneben sah man einen Weihnachtsmann. Er trug nicht etwa einen roten Mantel mit roter Mütze und weißem Bart. Stattdessen war dieser Weihnachtsmann ganz in schwarz gekleidet und hatte einen hellbraunen Bart. Er sah angsteinflößend aus, was offenbar auch so beabsichtigt war.


»Vor der Bescherung machten wir immer eine lange Wanderung durch den Wald. Wieder zu Hause angekommen, aßen wir Kartoffelsuppe und dann verschwand meine Mutter immer noch mal kurz bei den Nachbarn«, erklärte mir Kai grinsend. »Bevor der Weihnachtsmann die Geschenke verteilte – wir bekamen meist gebrauchte Kleidung und Schulsachen geschenkt – las er aus seinem goldenen Buch unsere Schandtaten vor. Es folgte der eindringliche Hinweis, doch im kommenden Jahr artiger zu sein.«


Kai lachte laut auf. Ich wunderte mich, dass statt seines Vaters die Mutter den Weihnachtsmann spielte. Diese Frau schien eine kraftvolle, ausgesprochen präsente Position in der Familie einzunehmen und viel männliche Energie in sich zu tragen.


Auch wenn nur selten jemand auf den Fotos lachte, zeigten die Fotos eine offenbar sehr aktive Familie, die viel gemeinsam unternahm. Kais Familie schien das absolute Gegenteil von meiner zu sein. Ich hatte keine Geschwister und wir – mein Vater, meine Mutter und Oma Elvira – verbrachten den Urlaub in meinen ersten Lebensjahren immer am Meer. Wir lagen viel am Strand, gingen baden im Meer und im Hotelpool und abends essen. An Weihnachten brachte bei uns das Christkind die Geschenke – heimlich – ohne, dass ich es jemals zu Gesicht bekam. Und es kam die ganze Verwandtschaft zu Besuch. Meine Mutter zauberte ein aufwendiges Weihnachts-Menü und wir futterten lange und viel. Unter dem Weihnachtsbaum türmten sich Berge von Geschenken, wobei das meiste für mich war. Ich wunderte mich jedes Jahr, woher das Christkind wusste, was mir gefiel, da ich immer genau die Dinge geschenkt bekam, die ich mir gewünscht hatte.


Anhand der Kleidung, die Kai und seine Familie auf den Schwarz-Weiß-Fotos trugen, hätten die Aufnahmen auch aus einer Generation davor stammen können. Die neueren Bilder, auf denen er älter war, waren farbig und zeigten Kai ausnahmslos in bunter Kleidung. Ich war mir nicht sicher, ob es sich dabei um Verkleidungen handelte. Kai am Strand, Kai im Garten seiner Eltern, Kai mit seinem bunten Fahrrad, Kai in seinem bunten Auto. Und dann wieder Kai mit seinen Geschwistern, seinem Vater und dem Weihnachtsmann – Kai immer von Kopf bis Fuß bunt angezogen.


»Warum bist du auf den Fotos immer so bunt verkleidet?«


»Das sind keine Verkleidungen. So bin ich immer herumgelaufen. Erst seit ich Britta kenne, trage ich diese Spießerjeans.«


Schließlich zeigte er mir Fotos von wirklichen Verkleidungen: Kai als Frau. Kai im bunten Kleid mit Perücke, hochhackigen, roten Lackschuhen, Netzstrumpfhosen, Pelzschal, angeklebten Wimpern und knallroten Lippen. Er lachte über mein erschrockenes Gesicht.


»Ich habe immer gerne Fasching gefeiert und es hat mir einfach Spaß gemacht, die Leute zu schocken. Außerdem bin ich anders als andere Menschen. Ich bin ein Unikat.«


Sein letzter Satz hinterließ in mir ein Fragezeichen. Was meinte er damit? War er ein Angeber? Ich kam zu dem Schluss, dass ich ihn einfach nur missverstanden hatte. Er war ja tatsächlich völlig anders als die breite Masse.


Wir redeten die ganze Nacht durch. Er erzählte mir von seinen zahlreichen Hobbys, dem Fliegen, Tanzen, Tauchen, Fallschirmspringen, Joggen und Wandern. Außerdem von seinem Beruf als Taxifahrer und seinen außergewöhnlichen Essgewohnheiten oder auch Nicht-Ess-Gewohnheiten, von Fastenkuren und dem Verzicht auf sämtliche Lebensmittel. Mir wurde klar, wie fundamental dieses Thema für ihn war. Er berichtete mir von seinem großen Traum, mit einem selbstausgebauten Wohnmobil, an dem er schon seit einiger Zeit bastelte, auf Weltreise zu gehen.


»Für meine Mutter war ich immer der Bastelmeister«, fügte er hinzu. »Ich durfte zu Hause alles reparieren, was kaputt war. Dadurch konnten meine Eltern viel Geld sparen.«


Es war sehr deutlich, wie stolz er auf seine handwerklichen Fähigkeiten war. Weiterhin erzählte er mir von seinen Ex-Freundinnen, die ihn alle schlecht behandelt hätten. Fast unmerklich ließ er dabei einen Satz einfließen, der mich aufhorchen ließ:


»Ich stehe übrigens auf dürre Frauen.«


Dabei grinste er mich geheimnisvoll von der Seite an. Warum sagte er so etwas zu mir? Ich war zwar sehr schlank, aber empfand mich nicht als dürr und grübelte darüber nach. War es ein Hinweis? Wollte er, dass ich abnahm? Ich war verunsichert und fühlte mich plötzlich unwohl in meiner Haut. Meine rechte Hand wanderte zu meinem Bauch, so als wolle sie ihn verstecken. Gab es in diesem Bereich vielleicht doch eine Speckrolle zu viel? Ich hörte Klara in mir rumoren. Doch ich ließ sie nicht zu Wort kommen. Ganz kurz ploppte der Satz Hier stimmt was nicht! hoch, verschwand aber wieder still und leise.


Nachdem wir die Fotoalben durchgeschaut hatten und Kai alles von sich erzählt hatte, küssten wir uns wieder. Und dann wurde es mehr. Ich hatte nicht so schnell damit gerechnet, konnte mich jedoch nicht gegen das Verlangen nach diesem Mehr wehren. Ich war wie in Trance und wir liebten uns, als hätten wir Jahre aufeinander gewartet – oder als hätte ich jahrelang auf ihn gewartet.


»So etwas Besonderes wie mit dir, Lydia, habe ich noch nie mit einer Frau erlebt.«


Das betonte er an diesem Wochenende immer wieder.


Wir verbrachten wunderbare Stunden miteinander. Auf einem langen Spaziergang durch die romantische Winterlandschaft erzählte er mir fortwährend von seiner großartigen Familie. Der Schnee glitzerte in der Sonne und die Minustemperaturen störten mich nicht im Geringsten. Ein kleiner Vogel begleitete uns eine ganze Weile. Kai erklärte mir, dass es sich um einen Zaunkönig handelte. Er flog mal neben uns, mal vor uns, als wollte er sich an unserer Unterhaltung beteiligen. Ich sah es als ein positives Zeichen. Sicher wollte mir der kleine Vogel mitteilen, dass ich mit Kai auf dem richtigen Weg war. Klara hingegen versuchte, mich permanent auf etwas hinzuweisen, was ich nicht hören wollte. Ich blendete Klaras Worte vollkommen aus, denn ich ahnte, dass es etwas Negatives sein würde. Engelstadt war für mich der wunderbarste Ort, den es geben konnte – genau hier und jetzt. Alles schien perfekt. Da war kein Platz für Klaras Stimme. Ich wollte nur Kais Stimme hören.


Ein wenig traurig gestand ich ihm an diesem Wochenende, dass es in meiner Familie nicht immer so glücklich zugegangen war, hatte ich doch erhebliche Probleme mit meinem Vater. Mein Vater war mir meist sehr fremd und gab mir das Gefühl, dass ich ihm unentwegt zur Last fiel. Er erklärte mir oft, dass ich ein schlimmes Kind wäre, dass ich seine Nerven ruiniere und mir doch ein Beispiel an meinen so braven Freundinnen nehmen solle. Warum ich so schlimm gewesen sein soll, hatte ich nie wirklich verstanden. Finanziell wurde ich allerdings immer von meinem Vater unterstützt und er hoffte, ich würde mir einen reichen Mann angeln, damit er die Versorgung an diesen abtreten könne. Meine Schulleistungen wurden mit den Jahren immer schlechter. Und je schlechter diese wurden, umso aufgebrachter wurde mein Vater und umso öfter bekräftigte er meine vermeintliche Dummheit. Die Gewissheit, dumm zu sein, hatte sich tief in meinem Unterbewusstsein verankert und die Überzeugung, dass Männer grundsätzlich am längeren Hebel säßen, war als festes Glaubensprogramm in mir abgespeichert. Auch keine Geschwister zu haben, hatte ich schon immer als ein erhebliches Handicap empfunden. Dadurch fühlte ich mich auch anders als Andere, anders im negativen Sinne.


Kai ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen redete er erneut über seine Beziehung zu Britta. Seiner Schilderung nach war sie eine hinterlistige, selbstsüchtige Person, was mich sehr in Erstaunen versetzte. So kannte ich sie gar nicht. Aber ich wollte ihm glauben, da dies mein schlechtes Gewissen ihr gegenüber beruhigte. Sofort nach diesem Wochenende wollte er sich endgültig von ihr trennen. Ich gestand ihm, dass ich mich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Es rutschte mir mehr oder weniger ungewollt heraus. Er lächelte mich daraufhin schweigend an. In diesem Augenblick entstand eine Lücke, die sich wie ein schwarzes Loch anfühlte. Ein schwarzes Loch, in dem sich das abgrundtiefe Nichts ausbreitete. Ich wartete auf etwas, auf eine Antwort, die er nicht bereit war, mir zu geben. Plötzlich warf Klara mit außergewöhnlich lauter Stimme einen Satz in dieses schwarze Loch hinein:


»Hier stimmt was nicht!«


Oma Elvira mischte sich ein:


»Kind, du hast keine Frage gestellt, also erwarte auch keine Antwort.«


Hätte ich damals gewusst, dass ich dabei war, die Tür zu einem Wartezimmer aufzustoßen, in dem ich die kommenden 20 Jahre verbringen würde, hätte ich Klara möglicherweise ernster genommen, sie aufmerksamer angehört. Vielleicht aber auch nicht. Natürlich kann man im Voraus nicht wissen, was am nächsten Tag passiert, in der nächsten Woche, im nächsten Jahr oder in den nächsten 20 Jahren. Man könnte auf zarte Stimmen hören, die aus dem Nichts auftauchen und irgendwelche Sätze in schwarze Löcher werfen. Aber man weiß nie, ob sie recht haben.


Der Sonntag brach an und es war Zeit zur Abreise. Wir hatten viel geredet, vor allem Kai. Und Klara gab mir noch einmal ausdrücklich zu verstehen, dass sich zwischen Kais Worten Geheimnisse zu verstecken schienen. Meine Frage war jedoch einzig und allein:


Interessiert sich Kai ernsthaft für mich?


Er brachte mich zum Bahnhof und verabschiedete sich von mir mit einem langen Kuss. Es fiel kein Wort mehr zwischen uns. Wir schwiegen. Ich stieg in die Bahn und war durcheinander. Er äußerte sich nicht dazu, wie es mit uns weitergehen würde und auch ich sprach dieses Thema nicht an. Ich fand einfach keine passenden Worte zu dieser für mich überaus schicksalhaften Frage. Meine Gedanken zuckten wie wilde Blitze durch meinen Kopf und meine Emotionen antworteten mit einem Donnergrollen. Mir kamen die Tränen. Ich hatte plötzlich große Angst. Und Zweifel stiegen in mir auf:


War ich für Kai nur ein Wochenendabenteuer gewesen?


Zu Hause angekommen, dachte ich unentwegt über dieses Wochenende nach. Ich stand oft am Fenster, sah hinaus, so als würde ich auf Kai warten und wünschte mir, dass er gleich um die Ecke biegen würde. Mein Kopf war voller Fragen. Doch weder die Wolken am Himmel noch die Pflanzen im Vorgarten oder die vorbeifahrenden Autos hatten irgendwelche Botschaften für mich, die mir Antworten geben konnten.


Eine Woche nach unserem Treffen rief Kai mich endlich an. Es war gefühlt die längste Woche gewesen, die ich bisher erlebt hatte. Ein Leben ohne Handy war – im Nachhinein betrachtet – damals durchaus kompliziert. Doch sollte ich einige Jahre später erfahren, dass auch ein Handy das Bedürfnis nach Kontakt und Nähe nicht unbedingt befriedigen kann. Ich hatte die Hoffnung, ihn noch einmal zu hören und zu sehen, schon fast aufgegeben und nun war er am Telefon.


»Ich bin ausgezogen.«


Mir stockte der Atem und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Er hatte es endlich getan. Vor lauter Aufregung brachte ich nur ein kurzes Ah heraus.


»Britta tickt völlig aus, du glaubst es nicht.«


»Was macht sie denn?«, wisperte ich aufgeregt. Immerhin hatte ich meine Stimme wiedergefunden.


»Sie wollte mich nicht gehen lassen, hat mit allen Mitteln versucht, mich zu halten. Sie ist weinend über mich hergefallen und wollte mich festhalten.«


Mein Hals schnürte sich bei dieser Vorstellung zu. Hoffentlich schafft sie es nicht, ihn zu überreden, dachte ich.


»Mein Entschluss steht aber«, sagte Kai zu meiner Erleichterung. »Ich habe noch ein paar Sachen in der Wohnung, die ich holen muss, dann war‘s das.«


Ich war erleichtert über seinen Anruf, da ich vom langen Warten völlig zermürbt war. Kais Verhalten war so schwammig. Ich wusste einfach nicht, was ich davon halten sollte und es wollte mir nicht in den Kopf, warum er nicht wenigstens zwischendurch einmal kurz angerufen hatte. Meine Gefühle spielten verrückt. Noch nie in meinem Leben hatte mich jemand so aus der Fassung gebracht.


»Hast du Britta von uns erzählt?«, fragte ich Kai.


»Nein, das habe ich erst einmal gelassen«, antwortete er.


In der folgenden Woche rief Kai mich öfter an, um mir mitzuteilen, wie Britta immer wieder versuchen würde, ihn zurückzugewinnen. Bei diesem Gedanken ging es mir miserabel. Mit einem spürbaren Grinsen in den Telefonhörer hinein und einem Hauch von Schadenfreude ließ er durchblicken:


»Sie windet sich und liegt mir zu Füßen. Aber sie hat mich so übel behandelt, es ist halt zu spät. Pech gehabt. Jetzt will ich erst einmal mein Geld zurück, welches ich ihr geliehen habe.«


»Du hast ihr Geld geliehen?«, fragte ich erstaunt.


»Ja, 10.000 Mark. Gleich zu Anfang, als ich bei ihr eingezogen bin.«


»Wieso denn das?«


»Sie wollte einen Computer und diverse Möbel für die Wohnung kaufen, da Paul sehr viel mitgenommen hatte. Außerdem habe ich ihre Wohnung renoviert, das Material bezahlt und viele Arbeitsstunden reingesteckt. Und jetzt wohne ich nicht mehr da. Dieses Geld will ich auch zurück. Soll ich ihr das etwa alles schenken? Schließlich ist es ihre Wohnung und nicht meine.«


»Na ja, ihr könntet die Renovierungskosten aufteilen. Du hast ein Jahr dort gewohnt und auch einen Nutzen davon gehabt«, entgegnete ich.


»Nix da, das sehe ich gar nicht ein. Ich will das ganze Geld zurück! Meine Ex davor hat genauso versucht, mich über den Tisch zu ziehen. Dort habe ich auch die Wohnung renoviert, als ich bei ihr eingezogen bin – und nach zwei Jahren durfte ich plötzlich gehen. Da hat sie mich vor die Tür gesetzt. Von den Renovierungskosten habe ich nichts zurückbekommen. Das läuft jetzt nicht mehr.«


Oma Anna bemerkte:


»Das ist ja ein schlauer Fuchs. Er nistet sich ein, renoviert eine Wohnung, die er mitbewohnt und dann will er das ganze Geld für die Renovierung zurück? Er hat einen miesen Charakter. Und warum er plötzlich gehen musste, hat er auch nicht erzählt. Vielleicht hatte diese Freundin ja einen triftigen Grund dafür, ihn vor die Tür zu setzen …«


»Stell dir vor, alles ist in Wirklichkeit ganz anders, als man dir erzählt …« , nuschelte Klara. Doch das wollte ich mir nicht vorstellen.


Bald darauf stand Weihnachten vor der Tür. Inzwischen hatte mir Kai gestanden, dass er mit mir fest zusammen sein wollte und wir beschlossen, Weihnachten gemeinsam bei mir und André zu verbringen. Er lernte meine Eltern kennen, die damals in der oberen Wohnung unseres Zwei-Familien-Hauses wohnten. Wir verbrachten ein harmonisches Weihnachtsfest miteinander. Ich schenkte Kai ein selbstgefärbtes Halstuch, da er so gerne bunte Halstücher trug. Er schenkte mir einen großen, selbstgebauten Kerzenständer aus Metall, an dem ich mich dummerweise ausgerechnet an Heilig Abend so sehr verletzte, dass meine Hand stark blutete.


Am zweiten Feiertag wurde die Harmonie gestört. Es klingelte und Britta stand mit ihrem Mann Paul vor der Tür. Offiziell wusste sie noch nichts von unserer frischen Beziehung. Da sie aber etwas geahnt hatte, fuhr sie mit Paul an meinem Haus vorbei und sah natürlich Kais Auto davorstehen. Ich öffnete vorsichtig.


Manchmal sollten Türen besser geschlossen bleiben. Doch dieser Gedanke kam zu spät. Britta und Paul stürmten herein.


»Das ist ja der Gipfel! Ihr habt mich total getäuscht. Ich wünsche euch die Hölle auf Erden!«, schrie Britta durch mein Haus. Britta ließ ihrer ganzen Wut und Enttäuschung freien Lauf. Auch Paul schloss sich an, indem er uns Lüge und Verrat vorwarf. Dann verschwanden beide wieder. Nur ihre Worte und die unbändige Wut blieben zurück und schienen wie dunkle Wolken in den Räumen zu hängen. Irgendwie hatte ich Verständnis für Brittas Gefühlsausbruch, doch das Band zwischen Kai und mir wurde stündlich stärker und diese Entwicklung war durch nichts aufzuhalten. Es war wie verhext.


In der folgenden Nacht läutete das Telefon. Als ich abnahm, wurde aufgelegt. Es blieb nicht bei dem einen Mal. Es läutete immer und immer wieder und irgendwann zog ich den Telefonstecker. In den folgenden Nächten wiederholte sich das Ganze. Kai und ich waren uns sicher, dass die Anrufe von Britta kamen.


Sie muss völlig verzweifelt sein, dachte ich und der Gedanke, ob es mir vielleicht auch irgendwann einmal so ergehen könnte, huschte kurz durch meinen Kopf.


In der ersten Januarwoche kehrte Kai nach Köln zurück, da er wieder arbeiten musste. Inzwischen wohnte er bei seinen Eltern und wir telefonierten hin und wieder. Er war selten zu Hause und musste viel arbeiten. An einem Freitagabend rief ich durch eine unendliche Sehnsucht getrieben bei ihm an. Kais Mutter nahm ab und ich bat sie mit etwas zittriger Stimme, ihm auszurichten, dass er mich doch bitte zurückrufen solle. Sie war recht kurz angebunden und wirkte irgendwie ablehnend auf mich, so dass kein weiteres Gespräch zwischen uns entstand. Am kommenden Samstagnachmittag meldete Kai sich bei mir:


»Hallo Lydia, du wolltest mich sprechen, habe ich erfahren. Was gibt es denn?«


Diese Frage irritierte mich.


Was gibt es denn?


Ich wusste nicht auf Anhieb, was ich darauf antworten sollte und erwiderte kleinlaut:


»Ich wollte mal wieder deine Stimme hören … Alles okay bei dir? Was machst du so, außer zu arbeiten?«


Kai erzählte mir, dass er am Abend zuvor auf einer Geburtstagsfeier einer Ex-Freundin gewesen war:


»Bei Carina bin ich jedes Jahr eingeladen. Und jedes Jahr versucht sie erneut, mich anzubaggern. Als die anderen gegangen waren, wollte sie mir den Rücken massieren. Das habe ich dankend abgelehnt. Was die sich einbildet. Schließlich hat sie mich damals sitzen gelassen.«


Ich nahm einen Hauch von Schadenfreude in seiner Stimme wahr.


»Noch eine Frau, die ihn schlecht behandelt hat. Er hat wirklich viel Pech gehabt, der Arme«, bemerkte Oma Anna sarkastisch. Ich war zum wiederholten Male irritiert. Warum erzählte mir Kai das? Warum ging er überhaupt zu diesem Geburtstag? Und warum blieb er so lange, bis alle gegangen waren? Klara schnipste wie ein Schulkind, das etwas zum Unterricht beitragen will, mit dem Finger. Doch ich ignorierte sie und beruhigte meine Gedanken, indem ich mir einredete, zu kritisch über diese Situation zu urteilen. Am kommenden Abend rief mich Britta an.


»Hallo Lydia, ich muss mit dir über Kai sprechen.«


Ich war sehr erschrocken. Was kam jetzt?


»Es ist schlimm genug, was du angerichtet hast«, sagte sie. »Aber für mich ist es vielleicht die Rettung vor diesem Mann. Ich muss dich warnen. Wahrscheinlich hast du mit Kai den besten Sex deines Lebens und er hat dir gesagt, dass er noch nie eine so tolle Frau hatte. Aber glaub mir, Schätzchen, das habe ich auch von ihm gehört – und auch noch in den Wochen, nachdem du hier abgereist warst.«


Mit zugeschnürter Kehle stammelte ich in den Hörer hinein:


»Britta, was soll das denn? Ich dachte die ganze Zeit, du willst zu Paul zurück. Ich bin erstaunt, dass du so verletzt bist.«


Weiter kam ich nicht. Britta redete einfach weiter und überschüttete mich schwallartig mit ihren Worten:


»Du warst kaum abgereist, da fiel Kai über mich her. Sogar nachdem er sich von mir getrennt hatte, wollte er weiterhin mit mir Sex haben. Ach und noch etwas: Er hat sich über deine Flugangst lustig gemacht.«


Ich wollte das nicht hören, ließ mich aber dennoch davon beeinflussen. Ein Gefühl von Misstrauen gegenüber Kai regte sich in mir.


»Kai hat überall seine Verehrerinnen sitzen«, fuhr Britta fort. »Auch wenn wir gemeinsam unterwegs waren, flirtete er ständig mit anderen Frauen und immer wieder verstrickte er sich in Lügen. Ich hatte das schon einmal angedeutet, falls du dich erinnerst. Während unserer Beziehung besuchte er regelmäßig seine Ex-Freundinnen und Verehrerinnen und beklagte sich bei ihnen über mich. Außerdem bot er ihnen oft seine handwerkliche Hilfe an oder legte ihnen manchmal Geschenke vor die Tür. Selbstgebackenen Kuchen, Brot oder frisch gepflückten Bärlauch und so einen Quatsch. Das hat er in unserer Anfangszeit bei mir auch getan. Aktuell behauptet er, er hätte mir 10.000 Mark geliehen. Keine Ahnung, wie er darauf kommt. Er hat hier die Wohnung renoviert. Das hat vielleicht 400 gekostet – mehr nicht. Er ist ein Fantast! Sollte er dir übrigens bunte Batik-Stringtangas schenken, dann sind das meine. Er hat sie mitgenommen, als er ausgezogen ist. Die Teile hatte er mir in unserem Urlaub auf Phuket geschenkt.«


Klara wimmerte:


»Siehst du …«


Weiter kam sie nicht. Sie wurde von meiner resoluten Oma Anna unterbrochen:


»Lass die Finger von diesem Hampelmann. Er wird dich ins Unglück stürzen!«


»Na, na, vielleicht überlegst du mal, warum deine Freundin Britta so etwas zu dir sagt! Sie will ihn doch nur zurückgewinnen. Sicher lügt sie dich an«, entgegnete Opa Georg.


»Kindchen, da ist der Teufel im Spiel. Halte ab heute beim Gähnen immer die Hand vor den Mund, damit der Teufel nicht durch den offenen Mund in deinen Körper fahren kann. Gott beschütze dich!«, warnte Tante Irmtraud.


Wie schon so oft in den letzten Wochen, raste mein Herz. Ich konnte mich nicht erinnern, wann sich in derart kurzen Zeitabschnitten Höhen und Tiefen in meinem Leben so heftig abgewechselt hatten. Ich schaute aus dem Fenster und fixierte den Haselnussstrauch im Garten, vielleicht in der Hoffnung, dort eine beruhigende Antwort zu finden, die alles aufklären würde.


Eine halbe Stunde nachdem das Gespräch mit Britta beendet war, läutete das Telefon abermals. Britta hatte Kai von unserem Gespräch erzählt und er wollte nun die Lage klären:


»Britta hat gesagt, es hat sich nun erledigt mit uns, da sie dir die Wahrheit über mich erzählt hätte. Lydia, sie lügt wie gedruckt! Ich sagte doch: Sie ist hinterlistig. Schatz, lass uns gemeinsam etwas aufbauen. Wir brauchen uns doch nicht unsere Zukunft von Britta zerstören zu lassen.«


Ich schwieg einen Moment. Mein Blick war weiterhin auf den Haselnussstrauch gerichtet. Ein kleiner Zaunkönig saß nun darin und schien mich zu beobachten. Ich wusste nicht mehr, was und wem ich glauben sollte. Ich war am Boden zerstört. Natürlich hatte Britta in ihrem Schmerz allen Grund dazu, mir Kai auszureden. Doch irgendetwas schien an Brittas Geschichte dran zu sein, oder? Ich war hin und hergerissen. Zum ersten Mal hatte Kai Schatz zu mir gesagt. Er wollte mit mir gemeinsam etwas aufbauen. Würde er das sagen, wenn er es nicht ernst meinte?


»Ich komme dich bald wieder besuchen, okay?«, sagte Kai in mein Schweigen hinein.


»Kai, bitte überlege dir gut, ob du wirklich an einer ernsthaften Beziehung mit mir interessiert bist! Etwas Oberflächliches kommt für mich nicht in Frage. Solltest du es nicht ernst meinen, dann ist es besser, wenn du nicht mehr kommst.«


Ich hoffte, er würde meine Ängste verstehen, die durch das Telefonat mit Britta geschürt worden waren und wünschte mir so sehr, dass Kai mir das Gegenteil von dem beweisen würde.


Kai kam. Allerdings war er sehr entrüstet über mein Misstrauen.


»Du wirst doch nicht etwa meiner Ex mehr Glauben schenken als mir?«


Ich fühlte mich schäbig. Schließlich kannte ich Britta schon viele Jahre. In der Schule waren wir zeitweise unzertrennlich gewesen. Trotzdem war ich hin- und hergerissen. Vielleicht hatte Britta mich ja wirklich nur negativ beeinflussen wollen und es stimmte gar nicht, was sie über Kai gesagt hatte. Nach vielen Überlegungen beschloss ich, Brittas Worte zu vergessen, denn ich wollte die Beziehung zu Kai nicht gefährden. Immerhin war er gekommen, auch wenn er nicht noch einmal – so, wie ich es mir gewünscht hätte – ausdrücklich bekräftigte, dass er es mit mir ernst meinte. Ich wollte alles auf mich zukommen lassen und der Beziehung mit Kai eine Chance geben.


Von da an besuchte er mich jedes zweite Wochenende. Der telefonische Kontakt in der Zwischenzeit blieb schwach dosiert. Da Kai sich selten meldete, hielt ich mich ebenfalls mit Anrufen zurück. Kai arbeitete viel und telefonierte offensichtlich nicht gerne. Für Ende Februar planten wir einen gemeinsamen Urlaub. Kai wollte unbedingt mit mir den Karneval in Venedig besuchen.


»Es war schon immer mein Wunsch, zur Karnevalszeit dort hinzufahren. Außerdem ist Venedig die Stadt der Liebe! Das wird der Urlaub!«, schwärmte er.


Ich hätte den Urlaub mit Kai lieber ohne weite Anfahrt in einem Ferienapartment in einer schönen Landschaft verbracht. Doch er bestand darauf, mit seinem alten Kombi, in dem man nach seinem Ermessen und aus seiner Erfahrung auch wunderbar übernachten konnte, nach Venedig zu fahren. Venedig stand – daran gab es nichts zu rütteln. Ich gab nach. Am Freitag wollte er bei mir sein. Ich wartete bis spät abends und machte mir langsam Sorgen, da er immer noch nicht bei mir angekommen war. Gegen elf rief er mich aus einer Telefonzelle an.


»Du, wir hängen auf einer Autobahn-Raststätte fest. Auf der Autobahn ist ein Unfall passiert und sie ist komplett gesperrt. Alle Autofahrer müssen hier übernachten. Gott sei Dank habe ich Schlafsäcke dabei.«


Kurze Pause. Ich überlegte:


Er hatte mich nicht mit meinem Namen angesprochen und … hatte er wir gesagt?


»Bist du noch dran, Kai? Hast du noch jemanden dabei?«


»Ja. Ich werde wie gesagt im Auto schlafen. Mein Mitfahrer … den ich über die Mitfahrerzentrale mitgenommen habe … bekommt eines der Feldbetten, die hier in einer Halle aufgestellt wurden. Ich hoffe, wir können morgen früh weiterfahren.«


Kai sprach sehr stockend, was mich misstrauisch werden ließ. Blitzschnell warf Klara ihren Lieblingssatz in den Raum:


»Hier stimmt was nicht.«


Viele Fragen wirbelten durch meinen Kopf. Er war frühmorgens losgefahren. Warum rief er so spät an? Warum erzählte er mir erst jetzt von einem Mitfahrer? Warum kam er nicht über einen anderen Weg von der Raststätte weg? Ich hatte ein mulmiges Gefühl. Irgendetwas stimmte tatsächlich nicht. Aber was? Die Antworten auf meine Fragen sollte ich erst einige Monate später erfahren.


Am kommenden Tag blieb mein Telefon still. Abends gegen acht Uhr kam Kai endlich bei mir zu Hause an. Und er war anders als sonst, sehr zurückhaltend und ungewöhnlich still. Ich stellte keine weiteren Fragen, obwohl mich meine inneren Ratgeber dazu drängten:


»Warum hakst du nicht nach, was da los war? Merkst du nicht, dass Kai lügt?«


»Glaubst du diese Story wirklich-wirklich?«


»Du hast doch ein mulmiges Gefühl, oder? Nimm das ernst!«


Unsere Urlaubswoche stand kurz bevor. Ich verdrängte alle Fragen. Sie erschienen mir in diesem Moment völlig fehl am Platz. Ich wollte schließlich den Urlaub mit Kai genießen. André war gut bei meinen Eltern untergebracht.


Am kommenden Tag fuhren wir in Kais altem Kombi den weiten Weg nach Venedig – zehn Stunden. Die winterlichen Wetterverhältnisse waren nicht unbedingt geeignet zum Autofahren und wir kamen nur langsam voran. Während der Fahrt schwärmte Kai von seinem letzten Urlaub, den er mit Britta auf Phuket verbracht hatte. Ein schmerzhafter Blitz durchzuckte mich. Eifersucht. Ich ließ mir nichts anmerken. Ich wollte unserem Urlaub, auf den ich mich so sehr gefreut hatte, positiv entgegensehen.


Da ich nicht im Auto übernachten wollte, versprach mir Kai, uns ein Zimmer in Mestre zu suchen. Eine Unterkunft direkt in Venedig war zu teuer, da waren wir uns einig. Er bestand darauf, die Zimmersuche zu übernehmen, da er sich aus früheren Urlauben in der Region schon ein wenig auskannte. Außerdem achtete er peinlichst genau auf den Preis. Er legte großen Wert auf Sparsamkeit. Ich freute mich auf ein warmes Zimmer mit einem gemütlichen Bett.


Nachdem ich eine Weile im Auto gewartet hatte, kam er zurück, um mich und unser Gepäck zu holen. Wir gingen durch ein enges Treppenhaus in den dritten Stock eines ungepflegt wirkenden Mehrfamilienhauses. Als wir das Zimmer betraten, wurde mir schlecht. Es roch penetrant nach Essen und Zigarettenrauch. Das Zimmer war schmutzig und kalt. Es befand sich inmitten einer kleinen Wohnung, in der eine offenbar große Familie wohnte. Die Familienmitglieder waren laut – und es waren viele. Der einzige Vorteil bestand darin, dass es sehr preisgünstig war. Ich hatte mir einen romantischen Urlaub mit Kai vorgestellt und war entsetzt.


Mit Britta verbringt er einen Liebesurlaub auf Phuket – und ich bin gerade mal gut genug für so eine Absteige, schoss es mir durch den Kopf. Für einen Moment versank ich im Selbstmitleid. Kai hatte das Zimmer sofort für vier Nächte bezahlt. In mir kamen Zweifel auf. Durfte ich mich beschweren? Kai hatte sich Mühe gegeben, für uns ein Zimmer zu besorgen. Ursprünglich wollte er im Auto übernachten. Also beschloss ich, die Begebenheiten zu akzeptieren und schwieg.


Am nächsten Morgen bekam ich eine Blasenentzündung und Kai eine Erkältung. Trotzdem fuhren wir mit dem Bus von Mestre nach Venedig. Wenigstens waren die Temperaturen an diesem Tag angenehm. Unzählige Menschen wimmelten durch die Gassen. Die meisten waren in historischer Verkleidung und mit bunten Masken vor dem Gesicht unterwegs und stellten sich rund um den Markusplatz zur Schau. Ich empfand dieses Touristenspektakel als absurd. Was hatte das mit der Stadt der Liebe zu tun? Kai knipste gefühlte 1000 Fotos von den Maskenmenschen. Klara bemerkte spöttisch:


»Kai passt hier gut her. Er trägt auch eine Maske – nur eben eine andere.«


Offensichtlich wollte Kai mir mit dem Karneval in Venedig etwas Besonderes bieten, allerdings ohne auf meine Wünsche einzugehen.


Er meint es doch nur gut, redete ich mir ein. Wie aus dem Nichts kam plötzlich der Gedanke in mir auf, ob Kai dies vielleicht alles inszeniert hatte, um mich zum Schlussmachen zu provozieren. Doch ich verwarf diesen Gedanken gleich wieder und schämte mich sogar ein wenig dafür. Irgendwie löste Kai – neben Herzklopfen – auch groteske Gedanken in mir aus.


Durch unsere körperlichen Beschwerden waren wir den Rest des Urlaubs ziemlich eingeschränkt: kein Sex, kaum Schlaf, am Tag anstrengende Wanderungen durch Venedig. In mir schrie es wieder einmal:


Ich kann nicht mehr!


Und ich überredete Kai, nach Hause zurückzufahren. Klaras Stimmchen wisperte:


»Kai inszeniert Situationen, in denen wirkliche Nähe verhindert wird.«


Ich war etwas erstaunt über diese Bemerkung, musste aber zugeben, dass etwas dran war. Es war tatsächlich so, dass wir in dieser Situation keinerlei Nähe lebten. Unter dem Deckmantel Venedig - die Stadt der Liebe hatte er seine gute Absicht gezeigt, doch diese unromantische Unterkunft ließ mich an Kais wahrer Absicht zweifeln und ich fragte mich, ob unser Kranksein vielleicht auch etwas damit zu tun hatte.


Zu Hause angekommen, entspannte sich die Situation wieder und bevor Kai zurück nach Köln aufbrach, hatten wir ein paar angenehme Tage miteinander, auch wenn ich mich ziemlich erschöpft und energielos fühlte. Kai half mir in dieser Zeit unaufgefordert im Haushalt, kochte, reparierte unseren Staubsauger, der seit einigen Monaten schon nicht mehr richtig funktionierte und spielte mit André. Er war unentwegt in Aktion.
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